66. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Rummern. Man abon- 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


ganziger & 


Donnerſtag, 
am 3. Juni 
1847. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 222 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


für 
Geist, Mumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Raphael und Michel Angelo. 
5 (Fortſetzung.) 


Hierauf entrollte er einen ſchönen Kupferſtich, der 


mit feſter Hand ſo rein dahin geſchrieben war, wie es 
in des Meiſters eigener Seele ſtand. Es war die Mut⸗ 
tergottes, wie fie ein deutſches Gemüth ſich denkt, ein⸗ 
fach klar und häuslich, mit einem Apfel in der Hand, 
den ſie dem derben Knaben auf dem Schooße darbietet. 
Dieſem erſten Kupferſtiche folgte ein zweiter, der um die 
Wahl noch ſchöner war, worauf ein Aeffchen neben der 
Madonna herausfchaute, denn der deutſehe Mann ver: 
ſchmähte das Einerlei ſogar in Nebenwerken, der Born 


der Erfindung quoll immer neu in ihm hervor. — Die⸗ 


ſem folgte ein ſeltſames Gebilde, welches in der Kunſt⸗ 


welt unter dem Namen: der Eiſenmann bekannt iſt. 


Es ſtellte einen Ritter vor, deſſen Geſicht gradaus ſieht; 
neben ihm trabt der Tod auf ſeiner dürren Mähre, und 
hinten verfolgt ihn gar der Teufel. Rings erſtreckt 
ſich eine düſtere Wildniß und auf ſchroffen Felſen erhebt 
ſich eine Burg mit vielen Thürmlein; unten trabt ein 
Hund fo truͤbſelig hin, als ob er zu dem Geleite des 
Todes gehöre, und in dem Vordergrunde liegt eine zer⸗ 
tretene Eidechſe. Raphael ergötzte ſich an der guten 
Erfindung des Bildes, aus welchem gar trefflich der 
Rittergeiſt heraus ſchaute, der ſich aus Tod und Teufel 
nichts machte. ct e 
Noch war er nicht am Ende mit ſeiner Bewunde⸗ 


rung, denn das letzte Blatt, das er ſtaunend entrollte, 
ſtellte St Hubertus vor, der ſonſt ein wilder Jäger 
vor dem Herrn, nun von feinen treuen Hunden um⸗ 
ringt, fromm da kniete vor dem Cruzifix, das ſich wun⸗ 
dervoll zwiſchen dem zackigen Geweih eines Hirſches er⸗ 
hob, der ſo ſtolz, ſo edel und ſicher daſtand, als wüßte 
er, wen er trüge. 

— Ja, Dürer! rief Raphael endlich aus — Du 
wirſt dem deutſchen Volke, Du wirſt der Nachwelt einſt 
viel gelten; wer ſich beſtrebt, dem Sinn des Volkes wo 
er geboren iſt, genug zu thun, deſſen Name wird leben, 
und wenn einſt die Zeit kommt, wo ächte Kunſt gilt, 
dann wird man den Namen Dürer, und vielleicht auch 
den meinen, mit Achtung und Verehrung nennen. 

Er ordnete die erhaltenen Geſchenke ſorgfältig auf 
einen Tiſch, und wollte ſich dann abermals anſchicken 
fortzugehen, als ihm einer feiner Schüler den Grafen 
Caſtiglione meldete, der in der Werkſtätte bereits die 
Werke der Raphaelſchen Schule meiſtere. Unwillig ob 
der Verzögerung, welche für ihn aus dem Beſuch eines 
ſogenannten Kunſtkenners entſtehen mußte, die den 
Künſtlern meiſtens Zeit und Luſt verderben, gebot er 
ihn einzulaſſen. 

Der Graf trat ein und ohne des Künſtlers wahr⸗ 
zunehmen, blieb er betrachtend vor der Madonna mit 
dem heiligen Sixt ſtehen. 

— Welch göttliches Bild! rief er aus. — Aber 
was iſt das? fügte er hinzu — dieſe Züge lächeln mich 
ſo bekannt, ſo liebetraut an. f 


— Seid mir willkommen, Graf Caſtiglione! ſprach 
der Maler, indem er ihm näher trat. — Bevor Ihr 
noch ein Wort zu mir geſprochen, habt Ihr mich höch⸗ 
lich gelobt, indem Ihr des Meiſters über dem Werke 
vergaßt. Reicht mir Eure Hand, ſolche Grafen find ſelten. 

Der Graf reichte ihm die Hand, doch ohne den 
Blick von der Staffelei abzuwenden. 

— FJſt es Blendung oder Zufall! hob er wieder 
an. — Wo habt Ihr dieſes Ideal hergenommen? Ger 
ſteht's, es iſt nicht gänzlich Ideal! Ihr nahmt dieſe 
Züge aus dem Leben. 

— Wißt Ihr, wie die Natur geſtaltet? fragte 
Raphael mit einem milden Lächeln. 

Nein. 

— Sie läßt den Geiſt die Schale bilden, welche 
ihn verhuͤllt; der Künſtler denkt in ihrem Slate und 
forſcht in ihrer Schöpfung. 

Caſtiglione ſtreifte den Künſtler mit einem ſlüchti⸗ 
gen Seitenblick, dann hing ſein Auge wieder feſt an 
der Madonna. 

— Könntet Ihr mir dieſes Ideal wieder zum Irdi⸗ 
ſehen herabziehen? ſagte er weich. — Sanft geſenkt müßte 
dieſes Auge ſein, welches die Gottheit in ſeinem Blau 
birgt; die Lippe müßte ſich zu einem Zephirhauch des 
Lächelns bewegen, und dieſer Hauch über ihre Wangen 
hinfahren; und endlich müßte der Kopf von einem dün⸗ 
nen Flor umhüllt ſein. Könnte Euer Pinſel das fertig 
bringen, ſo würdet Ihr mir ein Etwas hinzaubern, das 
Euch nur der Dank meines Herzens lohnen könnte. 

Raphael holte das Gemälde der Madonna della 

Sedia herbei, und ſtellte es ohne ein Wort zu ſagen, mit 
einem ſtill vergnügten Lächeln vor dem Grafen auf. Das 
Erſtaunen des Grafen glaubte faſt an Wunder, denn 
dieſe Madonna näherte ſich ſeinem Urbilde immer mehr, 
nur war ſie noch zu ſehr Ideal; der Knabe auf ihrem 
Schooße hatte weit mehr Menſchliches als ſie; das 
ſprach er unumwunden aus. 
Zeigt mir noch ein Bild, fügte er hinzu — viel⸗ 
leicht kommt das rechte. Geſteht mir's ein, Ihr habt 
ein Weib geſehen, oder vielmehr die Blüthe der Jung⸗ 
fräulichkeit in einem Mädchenantlitz, und dieſe ſpuckt 
Euch nun immer in der Idee. Da ſind noch mehr Bil⸗ 
der; laßt doch ſehen, was Ihr dort verſteckt. 

Mit dieſen Worten griff er nach einem Bilde, das 
hinter andern, gegen die Wand gekehrt ſtand. Raphael 
wollte es verhindern. Er hielt ihm den Arm feſt und ſagte: 
Laßt das, es iſt nur eine Skizze; Kennern mag 
80 mich nur in der Vollendung zeigen. 

— Die noch geſchloſſene Blüthe iſt mir lieber, als 
wen fie ganz entfaltet iſt, erwiederte der Graf, ohne 
die Hand von dem Bilde wegzuziehen — was die Künſt⸗ | 
ler ſo ſorgfältig zu verſtecken pflegen, iſt meiſtens ihr 
liebſtes Kind. 

— Weil dem ſo iſt, fo entheiligt jede Berührung, 
ſagte Raphael, noch immer beſtrebt ihn abzuhalten; aber | 
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Caſtiglione ließ ſich nicht irre machen. 


— Nun muß ich es erſt ſehen, rief er hitzig — 
es iſt gewiß das köſtlichſte von Euern Werken, weil 
Ihr es ſo ſehr verwahrt. 

Er nahm das Bild heraus und drehte es herum, 
während Raphael hocherröthend zur Erde fchaute. Dem 
Grafen entfuhr ein ſtürmiſcher Ausruf des Entzückens. 
Er konnte ſich nicht ſatt ſehen an dem Bilde, das ihm 
das ſchöne Mädchen in der Kirche, in allem Zauber fe 
ner Schönheit vor die Seele ſtellte; ſie war es ſelbſt, 
der Künſtler hatte ſie dem Leben geraubt; darum bot er 
ihm jetzt ſein Vermögen für das Bild, drang aber auch 
zugleich in den Maler, ihm zu geſtehen, wo er das Urs 
bild gefunden habe. 

— In der Kapelle, erwiederte der verlegene Ra⸗ 
phael mit ſtotternder Stimme — doch nein, widerſprach 
er ſich ſelbſt darauf — ich ſah einmal, kann mich doch 
nicht mehr recht entſinnen wo ... als ich noch in 
Urbino bei meinen Eltern war, ein Mädchen, das ich 
mir in die Phantaſie nahm.. 

— Ach nein, ſagte der Graf mit einem ſchlauen 
1 — dieſe da ſaht Ihr in Rom, glaubt es mir. 

Von ängſtlicher Ahnung befangen, wollte der Maler 
ſeine Zuflucht zu der ihm eee Verſtellung neh⸗ 
men, die ihm aber ſchlecht anſtand. 

— Saht Ihr eine ſolche, hob er zaghaft an — 
ſo bitte ich, zeigt fie mir — wo ſaht Ihr eine ſolche? 

Ja, das wäre eine Kunſt, lächelte der feine 
Mantnanek — ich bin erſt ein paar Wochen hier und 
hatte viele Geſchäfte mit dem Papſte. Zuweilen wandelte 
ich zum Zeitvertreib durch die Straßen, wo ich mehr die 
ſchönen Mädchen, als die ſchönen Häuſer und Alterthü⸗ 
mer betrachtete. Das frifche Leben das hier herrſcht, 
lockt mich an. Doch Ihr könnt mir ſicher ſagen, wer 
dieſes Mädchen iſt, deſſen Name ſüß klingen muß. 
Sagt mir wie ſie heißt? 

Sch weiß nicht, was Ihr für ein Mädchen meint, 
ſtotterte Raphael in immer größerer Verlegenheit. 

— Nun dieſes, das hier auf der Leinwand lebt. 
Doch ich ſehe, Ihr ſeid verlegen, drum gebt mir nur 
das Bild, dann will ich mich für jetzt begnügen und 
Euch aus dieſer Folter laſſen. Fürchtet Ihr u) ſchon, 


daß ich Euch gefährlich werden könnte. 


— Ihr ſeid zudringlich, ſagte Raphael, der indeſſen 
einen Entſchluß gefaßt hatte. Da Ihr jedoch den Werth 
der Kunſt ſo ſehr erkennt, und an dieſem Gebilde der 
Phantaſte, wie an der Wirklichkeit Gefallen habt, fo nehmt 
es hin als das erſte Geſchenk der . 

(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


Die Schmelzung des Kupfers durch Eleetri⸗ 
eität, eine kürzlich entdeckte neue Methode, wird in dem 
Kupferhandel eine gänzliche Veränderung hervorbringen. 
Durch dieſe Schmelzmethode erreicht man in zwei Tagen, 


a 


wozu ſonſt drei Wochen nöthig waren. Die Erfparung ! Würften, mit welchen eine rothhaarige Megäre an der frequenten 


iſt, wie man fich denken kann, ungeheuer. Wahrſcheinlich 
wird bei der Leichtigkeit des Verfahrens Auſtralien jetzt 
ſein Kupfererz ſelbſt ſchmelzen, und da man nicht mehr 
den ungeheuern Abfall zu transportiren hat, muß das 
Kupfer bedeutend im Preiſe ſinken. 5 


In einem Steinbruch auf den kanariſehen Inſeln hat 
man unlängſt das Skelet eines ungeheuern Hundes in 
gut erhaltenem Zuſtande entdeckt. Der franzöſiſche Con- 
ſülaragent kaufte daſſelbe und ſandte es an das natur⸗ 
hiſtoriſche Muſeum zu Paris. Dieſer Gegenſtand iſt von 
größtem Intereſſe für die Wiſſenſchaft, weil das Skelet 


nämlich jenem giganziſchen Hundegeſchlecht angehört, wel⸗ 


ches nach Plinius den kanarischen Inſeln den Namen lieh 
und das ſeit Jahrhunderten von der Erde verſchwunden iſt. 


Briefliche Mittheilungen. 


Königsberg, den 28. Mai 1847. (Schluß.) 


[Complicirte Diebſtaͤhle. 0 
mittel⸗Exceß en miniature und Befürchtungen eines 
größeren, ernſtlichen Exceſſes. Zeitung für Lit⸗ 
thauen und Mafuren. Durchgang eines verſchulde⸗ 
ten Mäcens.] In dieſen Tagen find hier einige ſehr compli⸗ 
cirte und bedeutende Diebftähle und Diebshehlereien entdeckt wor⸗ 
den, welches die Arretirung von fünf Handlungsdienern verſchie⸗ 
dener Prinzipale, an einem Tage, zur Folge hatte. Einige der⸗ 
ſelben hatten bei einer Schuhmacherfrau eine foͤrmliche Niederlage 
von entwendeten Waaren errichtet, und es war da ein ſchoͤnes 
Sortiment von Zeugen, Kleidungsſtuͤcken, Regenſchirmen, Weiß⸗ 
waaren und dergleichen vorhanden. Um dieſe Sachen zu verſil⸗ 
bern und dabei Entdeckung zu verhuͤten, wanderten dieſelben zum 
größten Theile nach dem Leihamte, wo fie verſetzt wurden, ohne 


daß die Darleiher je an Einloͤſung der Pfandſtuͤcke dachten, fie | 


begnuͤgten ſich mit dem kleinen Betrage, den das Leihamt zur 
Halfte reſp. zu zwei Drittel des Taxwerthes der Effetten giebt, 
ließen die Pfaͤnder verfallen und verauktioniren, und dachten: die 
Menge muß es bringen. Bei einem der Verhafteten ſollen in 
Folge der polizeilichen Hausſuchung nicht weniger als 28 Pfand⸗ 
ſcheine vorgefunden fein, deren Vernichtung der Inhaber wahr: 
scheinlich nur aus Vergeßſamkeit unterlaſſen hat. Inwieweit dem 
ſtädtiſchen Leihamte bei dieſer Angelegenheit ein Falſum beige⸗ 
meſſen werden kann, bleibt noch fraglich, eben ſo ob es gegen die 
Eigenthuͤmer der entwendeten und verſetzten Gegenſtaͤnde, die nun 
längſt in alle Welt gegangen find, regreßpflichtig geworden iſt. 
Die Beamten des Leihamts werden wohl durch falſche Dokumente 
beim Verſatz der Sachen getaͤuſcht fein und ſich außer aller Schuld 
beſinden, denn ſie pflegen bei der Annahme der Pfaͤnder immer 
große Vorſicht zu beobachten. Bei mehreren Leuten, die in den 
Verdacht der Theilnahme am beſprochenen Diebſtahle gekommen 
find, haben in dieſen Tagen ſorgfaͤltige Hausſuchungen ſtattgefun⸗ 


den, und es ſollen Perſonen dabei betheiligt ſein, von welchen 


man ſonſt ein ſolches Vergehen wohl nicht vermuthet hätte, Mei⸗ 
ſteus ſollen es Familien ſein, deren Glieder auch einige huͤbſche 
Mädchen zählen. Die bereits eingeleitete Criminalunterſuchung 
verſpricht noch zu neuen intereſſanten Entdeckungen zu fuͤhren. — 
Wir haben hier auch einen ſog. Lebensmittel⸗Exceß erlebt, Gottlob 
aber nur ganz en miniature und ans Spaßhafte ſtreifend und 
verübt von ein paar daͤumlingsartigen Duodez-Excedenten. Einige 
kleine liebenswürdige Gamins verſpuͤrten Appetit nach denjenigen 


Spaßhafter Lebens⸗ 


! 
ö 
fi 
* 


| Gläubiger. 


Steindammer Brüde ausſitzt und ſich den Voruͤbergehenden durch 


die ſtereotype Acclamation: „Na u ei e warme Worſcht, Luͤdkens, 


e recht fette!“ (Nun ei eine warme Wurſt, Leutchen, eine recht 
fette!) geſungen nach einer, ſicher von ihr ſelbſt componirten, ori⸗ 
ginellen Melodie, auf eine herzbrechende Weiſe bemerklich macht. 
Die Buͤrſchchen hatten aber kein Geld zum Kaufen, beſchloſſen im 
Wege eines Exceßchens nach Art der anderwaͤrts fo häufig vorge⸗ 
kommenen Kartoffel- und Getreide-Raͤubereien, ihren Appetit zu 
ſtillen, riſſen der hochblonden Wurfthändlerin den ganzen Korb 
mit den rechten, Fetten fort, und liefen von dannen. Daß die 
Beraubte ein Zeter Mordio anſtimmte, kann man ſich denken, und 
ein Zuſammenlauf von Neugierigen blieb bei der Frequenz der 
Gegend natürlich auch nicht aus. Die kleinen Straßenraͤuber hat⸗ 
ten inzwiſchen ihren Raub in Sicherheit gebracht und ſchickten ſich 
an, denſelben als ein frugales Abendbrod zu vertilgen. Sie wur⸗ 
den darin aber bald geſtoͤrt, denn obgleich ſie ſich an einen an⸗ 
ſcheinend ſichern Ort begeben hatten, nemlich in einen untern, ab⸗ 
gelegenen Raum des altſtaͤdtiſchen Gemeindegartens, wo die be⸗ 
kannte große „Pielketafel“ ſteht, die einft den Bürgern zu einem 
altpreußiſchen Nationalſpiele diente, waren ſie doch entdeckt, und 
mußten zum Priſon. Bei den rechten Fetten war aber ſchon kein 
geringes Manquement entſtanden, indeß die Wurſtfrau troͤſtete ſich, 
als ſie wenigſtens etwas gerettet ſah. Den kleinen Excedenten 
tft der Prozeß im abgekuͤrzten Verfahren gemacht, und die Er⸗ 
kenntniſſe find ihnen gleich a posteriori notificirt worden. — 


| Ein größerer und wirklich Beſorgniß erregender Exceß wurde am 


Pfingſtdienſtage von den Sacktraͤgern befuͤrchtet, die ſich an einem 
Tage kurz vor Pfingſten in einer Zahl von etwa 150 Koͤpfen zu⸗ 
ſammengerottet hatten und ſich dem direkten Hinuͤbermeſſen von 
Getreide aus den von Polen angekommenen Wittinnen in die 
Schiffe widerſetzten. Ein ganz aͤhnlicher Vorfall hat ſich vor etwa 
vier Jahren bekanntlich in Danzig ereignet und zu argen Exceſſen 
geführte. Auf die Ermahnungen und Vorſtellungen des Herrn 
Polizeipraͤſidenten Lauterbach waren die Tumultuanten an jenem 
Tage auseinander gegangen, indem ſie auch hofften, daß ihrem 
Verlangen: das Getreide aus den Wittinnen erſt auf die Speicher 
und dann auf die Schiffe zu tragen, genuͤgt werden wuͤrde. Da 
dies aber natürlich bei der Ungebührlichkeit und völligen Unbillig⸗ 
keit des Verlangens nicht geſchah, ſollen die Sacktraͤger ſehr dro⸗ 
hende Aeußerungen abgegeben und Widerſetzungen an dem gedach⸗ 
ten Dienſtage, an welchem die Hinuͤbermeſſung ſtattfinden ſollte, 
beabſichtigt haben. Es kam aber nicht dazu, ſondern es lief Alles 
in größter Ruhe ab. Entweder haben die Leute ihr Unrecht ein⸗ 
geſehen, oder auch die Maaßregeln die am Morgen des qu. Tages 
getroffen waren, reſpectirt. Letztere beſtanden darin, daß die vor⸗ 
ſtaͤdtiſche Wache mit Mannſchaften verſtaͤrkt und von einem Officier 
befehligt war, daß reitende Artillerie, als Kavallerie geordnet, mit 
ſcharfer Munition für die Piſtolen in der Gegend der Speicher 
aufmarſchirt ſtanden, und auch viel anderes Militair, Gensd'ar⸗ 
merie und Polizeibeamten ſich auf den Beinen befanden. — Wie 
man hoͤrt, wird die neue Gumbinner Zeitung (Zeitung für Bits 
thauen und Maſuren) ſchon am Ende dieſes Quartals eingehen, 
da die Zahl der Abonnenten zu klein iſt und die Ausſtattung des 
ſonſt recht gediegenen Blattes mit zu großen Koſten verknüpft iſt, 
die nicht einmal zu einem Drittel gedeckt werden konnen. — 
Seit einiger Zeit tft ein bekannter Kunſtenthuſtaſt und Mäcen 
ſpurlos verſchwunden, weil er ſehr tief in Schulden ſtack und einen 
unfreiwilligen Sperrſitz in einem gewiſſen vergitterten Muſentem⸗ 
pel nicht einzunehmen geneigt war. Einige meinen, er halte ſich 
hier verſteckt auf und wolle nur einen liberalen Accord mit ſeinen 
Gläubigern herbeiführen, Andere behaupten einen völligen Durch⸗ 
gang. Die von ihm ſonſt bemaͤcenten (8. V. v.) Kuͤnſtler und 
Kuͤnſtlerinnen find gewiß eben ſo troſtlos, als die zahlreichen 
Timotheus. 


532 


— 


Reise um die Welt. 


„ Kuͤrzlich wurden einem fremden Kaufmann an der 
Theaterkaſſe in Breslau 2000 Thaler geſtohlen. Unter den 
geſtohlenen Geldern befand ſich auch eine Bankobligation der Ber⸗ 
liner Bank über 1100 Thaler. Dieſe iſt hier wieder zum Vor⸗ 
ſchein gekommen, und zwar unter Umſtänden, die ſich oft wohl 
nicht ereignen moͤchten; der Dieb hat dieſelbe namlich ſelbſt an 
die Polizeibehoͤrde zur Aushaͤndigung an den Beſtohlenen zuruͤck⸗ 
geſchickt. Am 25. v. M. wurde namlich in dem Briefkaſten im 
Polizei⸗Bureau ein anonymes Schreiben vorgefunden, in welchem 
jene Banknote eingepackt war. Der Dieb erklarte darin: daß er 
von dieſer Banknote keinen Gebrauch machen koͤnne, und da er 
durch ſeinen Diebſtahl wahrſcheinlich eine Familie ungluͤcklich ge⸗ 
macht habe, ihn die Banknote nichts nutze, er auch überdies an 
dem anderen Gelde noch genug habe, ſo ſchicke er die Banknote 
anliegend zuruck! Der Beſtohlene, welcher allerdings durch den 
erlittenen Verluſt ſehr unglücklich iſt, hatte den Wunſch, daß ihm 
auf dieſem Wege doch auch ſeine in der Brieftaſche befindlich ges 
weſenen Atteſte und ſonſtigen für jeden Dritten werthloſen Pas 
piere wieder zugekommen ſein moͤchten. 

** Am zweiten Pfingſttage wurde durch die Steuerbehoͤrde 
eine anſehnliche Beſchlagnahme bewirkt. Ein zu Köln 
anſaͤſſiger Kaufmann hatte aus Belgien mehre Ballen Waaren, 
etwa vier Centner ſchwer, eingeführt, und dieſelben bei dem Haupt⸗ 
Zollamte zu Aachen als Papier deklarirt. Die amtliche Abferti⸗ 
gung erfolgte an jener Stelle der Deklaration gemaͤß, und die 
Waaren ſollten nun mit der Eiſenbahn am zweiten Pfingſttage 
weiter hierher befoͤrdert werden. Im hoͤhern Auftrage begab ſich 
indeſſen der Dirigent des hieſigen Haupt⸗Steueramtes fuͤFr auslän⸗ 
diſche Gegenftände nach der Station Koͤnigsdorf, und nahm, als 
der Guͤterzug dort ankam, nochmals eine Reviſion der als Papier 
deklarirten und in Aachen bereits verſteuerten Ballen vor, und es 
ſtellte ſich nun heraus, daß das Innere ſämmtlicher Papierrollen 
mit Manufakturwaaren angefüllt war. Der Eigenthümer, anfaͤng⸗ 
lich ſelbſt anweſend, wartete das Reſultat der Reviſion nicht ab, 
und ließ die Waaren in den Händen der Steuerbehoͤrde, die ſie 
natürlich unter fo bewandten Umftänden mit Beſchlag belegte. 

„ Am 29. Mai fand auf dem Havelſpiegel zwiſchen 
dem Park Klein Glienike und dem neuen Garten in Potsdam 
der erſte Waſſereoeſo ſtatt, den auch der König mit feiner 
Gegenwart beehrte. Der König fuhr überall umher, näherte ſich 
ſogar den großen mit Zuſchauern beſetzten Kaͤhnen und warf dem 
Publikum Blumen zu. 
de Der Capitain der Handelsbrigg Frances berichtet, daß 
vor Kurzem, als er mit ſeinem Schiffe zwei Stunden von der 
Achille⸗Inſel an der Nordweſtküſte von Irland vor Anker 
lag, plötzlich neun Boͤte mit 36 Bewaffneten von der Küfte abs 
ſtießen, an die Brigg heranfuhren und mit Gewalt an Bord 
gingen, wo ſie eine Lebensmittelladung zu finden glaubten, deren 
Auslieferung fie forderten. Sie überzeugten ſich aber bald, daß 
die Ladung in Zucker beſtand, und der Capitain mußte ihnen nun 
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feinen ſaͤmmtlichen Proviant heraufſchaffen, über den fie, beſonders 
über den Schiffszwieback, mit ſolcher Gier berfielen, daß wenig 
uͤbrig blieb. Nachdem fie ſich geſättigt hatten, verließen ſie ohne 
ſonſtige Gewaltthat das Schiff. 

„ Nach dem „Gateshegd Obſerver“ wuͤrden nun 
auch die Lokomotiven nicht mehr lange zu leben haben. Herr 
William Martin will eine Erfindung gemacht haben, durch welche 
die Lokomotive überflüffig wird. Er braucht weder Coaks noch 
Dampf und ſchreitet zur Handarbeit zuruck, Zwei oder drei 
Leute, die an einer Kurbel drehen, werden einen Convoi mit der 
Schnelligkeit „geſchmierten Blitzes“ (wie die Amerikaner ſagen 
würden) fortbewegen !!? 

* Es ließ ſich denken, ſchreibt man aus London, daß in 
Folge der Kartoffel-Mißernte das, namentlich dem Irlän⸗ 
der, fo nüglihe Schwein ſehr ſelten werden wuͤrde; daß es 
aber in einzelnen Diſtrikten ganz verſchwinden wurde, hatte man 
nicht erwartet. Und doch ſcheint dies der Fall. Auf dem kuͤrz⸗ 
lich ſtattgehabten Markte von Caſtle Plunkett (Grafſchaft 
Roscommon) war auch nicht ein einziges Schwein zum Verkauf 
gebracht, während fruͤher auf dieſem Markte regelmaͤßig für min⸗ 
deſtens 10,000 Pfd. Sterl. verkauft wurden. 

** Die ſüddeutſchen Blätter haben wieder einen 
kleinen ſchwarzen Käfer erfunden, welcher in Hildesheim 
den untern Theil der Aehren abfrißt, während der obere Theil 
erfroren fein ſoll. Ein norddeutſches Blatt meint, das Letztere 
ſei gar nicht mehr noͤthig, denn wenn die Aehren unten abgefreſſen 
wurden, könne es ganz gleichgültig fein, ob fie an der Spitze auch 
noch erfroren ſeien, oder nicht. 

, Der „Cork Reporter“ meldet, daß noch nie ein ſolcher 
Zudrang von Rekruten zum Militairdienſte geweſen ſei, als 
jetzt; den meiſten aber ſehe man deutlich an, daß bloß der Hunger 
ſie zu dieſem Schritte treibe, der ihnen wenigſtens hinreichende 
Koſt und Kleidung ſichere. — Zu Roscommon beſorgte man ein 
paar Tage lang ernſte Ruheſtoͤrungen, weil Tauſende von Armen, 
die man in der Stadt gelaſſen hatte, während man kaum die Hälfte 
unterſtuͤtzen konnte, laͤrmend umberzogen und riefen: Brod oder 
Blut! Es gelang jedoch den Behoͤrden, weitere Erceffe zu verhuͤten. 

** Am 23. Mai ſtarb nach mehrjährigem Krankſein der 
geheime Hofrath Profeſſor der Geſchichte Dr. Heinrich Luden, 
geboren am 10. April 1780 zu Lockſtadt im Bremiſchen. An 
Luden verliert die Wiſſenſchaft einen ihrer erſten Koryphäen, die 
Univerfität einen ausgezeichneten Jugendbildner, die Stadt einen 
edelgeſinnten Bürger. Friede feiner Aſche! 

„Das für die „Deutſche Zeitung“ zum Beginn 
eingeſchoſſene Actienkapital beträgt 80,000 Gulden, von denen die 
Baſſermannſche Buchhandlung allein 20,000 Gulden giebt. 

„ In Moskau iſt ein Magazin mit 2400 Eſchetwert 
Weizen abgebrannt. 

„ Kür Montreal iſt in London eine Glocke beftellt 
worden, welche nahe an 50,000 Pfund wiegen wird. 


Hierzu Schaluppe. 


Schalnppe zum 
Ne 66. 


Inſerate werden A 14 Silbergroſchen 
fur die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hinaus 
verbreitet. 


Worſchläge zur gänzlichen Lr ufhebung 
der Bettelei. 


— 


(Schluß.) Unſer Vorſchlag zur Abhilfe der Noth 

und der Preſſereien durch bettelnde Taugenichiſe geht 
nun dahin: die Bettelei müßte, mindeſtens ſo lange dieſe 
enifepliche, Hab und Gut verzehrende Theurung dauert, 
förmlich emancipirt und organiſirt werden, in der Art, 
daß ſich ein Verein wackerer Männer bildete, die täglich 
für ihre armen Brüder Gaben einſammelten. Die Stadt 
würde, je nach der Größe derſelben und der gegenwärtig 
vorhandenen Bettlerzahl in 6, 12, 18 oder 24 Reviere 

getheilt und würden am Vormittage etwa 3 derſelben 
von den edlen Menſchenfreunden abpatrouillirt, indem 
fie, den Bettlern gleich, von Haus zu Haus gingen, 
ohne Liſte, durch welehe zu leicht der fleine Geber 
abgeſchreckt wird, und der Vermögende durch große Gaben 
mit der Armuth ſeines Bruders zu prunken vermag. 
Zur beſtimmten Stunde kämen die Menſchenfreunde zu⸗ 
ſammen und zählten die Früchte ihrer hochchriſtlichen Ar⸗ 
beit — wäre die Einnahme für die Ausgabe, die wir 
gleich hinſtellen werden, zu geringe, fo müßten drei, reſp. 
mehr andere Mitglieder des Vereins der Menſchen⸗ 
freunde in andere Reviere gehen, und Abends ihre Ein⸗ 
nahme zu der der Erſtern legen. Es iſt als ziemlich 
ſicher anzunehmen, daß jeder Einwohner auf dieſe Weiſe 
eine kleine Beiſteuer zur Linderung der Noth geben 
würde, zumal er ja auch jetzt täglich von den vielen 
Bettlern gebrandſchatzt wird und, fo Viele er auch 
abweiſen mag, doch Einigen giebt und dann ſchwerlich 

wohl mit 1 % täglich reicht, manchmal aber wohl 

auch, wenn er gar zu großes Elend ſiebt 5— 10 % 
nicht ſcheut, um ſo einen kleinen Theil abzugeben von 

dem großen Vortheil, in den er hineingeboren iſt. Da 

die Stadt in viele Reviere getheilt iſt, ſo würde aber 
nicht einmal täglich jeder Bürger von der Bettel-Com- 

miffton heimgeſueht werden, oder es müßte das Elend 

gar zu groß ſein und dann würde Jeder gerne geben, 

in der Anſicht, daß man die Hungernden nicht zur Ver⸗ 

zweiflung treiben müſſe, wodurch der Wohlhabende leicht 

unendlich viel mehr verlieren würde, als die, in dem 

Falle tägliche kleine Nothſteuer beträgt. Unter allen 
Umſtänden hätte er doch nur ein Mal täglich zu geben, 

indeß jetzt ſtuͤndlich die Noth an feine Thüre pocht. 
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Im Allgemeinen aber würde er vielleicht nur jeden drit⸗ 
ten oder ſechſten Tag herankommen, das machte & 1 e 
für die Unbemittelten 10 oder 5%, à 5 e fur die 
Wohlhabenden 1 % 20 e,; oder 25 n, für die 
Reichen à 15 %. 5 , wer 21 , und. fo. viel 
giebt in der von uns angeſetzten Skala wohl Jeder, um 
als Chriſt feine Liebespflicht, und als Hartherziger alles 
geihan zu haben, „was man von ihm verlangen kann.“ 
Was find ſelbſt 60 % für einen Mann, der jährlich 
Tauſende verpraßt, was ſind ſelbſt 10 %: für den, 
der doch wenigſtens in der Woche öſters Fleiſch ißt, 
wenn er bedenkt, daß er es für Diejenigen opfert, die 
mit Weib und Kind Tage lang hungern, weil ‚fie, ob⸗ 
gleich geſchickte Arbeiter, keinen Verdienſt finden (vielleicht 
weil ſie nicht genug ſchmeicheln können), oder die den 
ganzen Tag arbeiten und bei der beſtehenden Theurung 
kaum das trockene Brod haben. Nicht wahr, die Abgabe 
iſt ſelbſt für den Geizigen nicht zu hoch, wenn ‚er. bes 
denkt, „daß er nun keinem Armen mehr zu geben braucht, 
und noch dazu ein gutes chriſtliches Werk thut.“ — Am 
ſchwerſten iſt es, Männer zu finden, welche Muth und 
Zeit genug haben, um für ihre Brüder zu betteln. Neb⸗ 
men wir indeß an, der Verein beſtände aus 30 Perſonen, 
und patrouillirte täglich 6 Reviere, ſo hätte jedes Mit⸗ 
glied deſſelben jeden fünften Tag halb zu opfern, bei 
90 Perſonen alſo nur alle 14 Tage und ſollten ſich in 
einer Stadt nicht ſo viele edle Seelen finden, denen es 
ernſt iſt, den Krebsſchaden durch die die Commune des 
moraliſtrenden Bettler auszurotten, und zugleich den 
armen Bruder moraliſch und phyſiſch zu heben? Wir 
ſollten meinen, der Verſuch würde ſich lohnen, das Ar⸗ 
menweſen um ein Großes vermindert, die Armenpflege 
aber ſo verbeſſert werden, daß vielleicht ſchon nach einem 
halben Jahr die Thätigkeit des Vereins nicht mehr 
nöthig, jeden Falls aber die ſpeculirende Bettelei ver⸗ 
nichtet wäre. Daß Leute, die ſich ſolch edlen Geſchäften 
unterziehen, nicht der Controlle einer Liſte bedürfen, 
feßen wir voraus, und möchten um keinen Preis, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, daß es Schaͤndliche geben könnte 
(in der Möglichkeit liegt es allerdings, ſo fern auch die 
Wahrſcheinlichkeit iſt) welche die Armuth beſtählen, nicht 
daß der moraliſche Zwang einer Lifte. den guten Zweck 
hindernd in den Weg träte, Doch wir kommen 15 
zur Anwendung der auf oben angegebene Art herbei⸗ 
geſchafften Mittel. Alle Bettler, die man auf den Stra 


ßen und in den Häuſern fände, müßten ſofort in Ver⸗ 
wahrſam in ein dazu gemiethetes Lokal (nicht in das 
Gefängniß) gebracht und dort bis Abend auf einfache 
Weiſe verpflegt, aber auch für den Tag, ihren Kräften 
angemeſſen, beſchäftigt werden. Zur Aufgreifung der 
Bettler müßte jedes Revier ein bis zwei Bettelvögte 
haben und müßte auch die Polizei, auf Anweiſung des 
Vereinsmitgliedes, welches in dem Reviere Almoſen 
fucht, thätig helfen und die Leute in das in Mitte der 
Stadt gelegene Lokal bringen. Abends wären durch die 
den Tag über befchäftigt geweſenen Vereinsmitglieder 
die aufgeleſenen Bettler zu ſondiren, zunächſt in Vaga⸗ 
bonden und in wirklich Hilfsbedürftige. Letzteren würde 
eine Unterſtützung für den Tag und wo es nöthig iſt 
6 B. Alten und Krüppel) für jeden Tag, im Lokale 
abzuholen, gewährt bis man dieſe Leute mittelſt des 
Magiſtrats vollſtändig verſorgt. Arbeitsfähigen wäre 
Arbeit zuzuweiſen, doch wären ſie bis dahin, und bis ſie 
im Stande ſind, ſo viel zu verdienen, als ſie zum Leben 
nothdürftig brauchen, zu unterftügen, Die Vagabonden 
wären von der Polizei zu recognosciren, damit ſie ſolche, 
welche ſchon Verſtöße gegen die menſchliche Geſellſchaft 
gemacht, ſofort in ihre Obhut nehme, Allen Uebrigen 
aber wäre bekannt zu machen, daß, ſo ſie zum zweiten 
Male beim Betteln betroffen würden, ſie nicht nur jede 
Unterſtützung verlieren, ſondern fofort, ohne erſt in das 
Aufenthaltslokal zu kommen, der Polizei, reſp. den Strafe 
und Befferungs » Anftalten übergeben werden würden. 


Die Krüppel und Alten wären nicht nur mit Nahrung, 


ſondern auch mit Wohnung und Kleidung zu verſehen, 
ſie hätten dann keine Urſach mehr zum Betteln, die Ar⸗ 
beitsfähigen und Vagabonden zweiter Klaſſe würden aus 
Furcht vor zweiter Ergreifung nicht betteln und die Va⸗ 
gabonden erſter Klaſſe könnten aus ihrem Gefängniß 
nicht betteln. Uns ſcheint, als würde auf dieſe Weiſe 
mit ziemlich geringen Mitteln (Einzelne edle Reiche wür⸗ 
den vielleicht auch große Beiträge zu dem edlen Werke 
geben), die Commune von einer großen Laſt und die 
Menſchheit von einem großen Flecken, zugleich aber der 
wahrhaft Barmherzige von der peinlichen Sorge befreit, 
den, der es nicht verdient, gegeben und in ſeinen Laſtern 
beſtärkt, den wirklich Hungrigen aber ungeſättigt von 
ſeiner Thüre gewieſen zu haben. — Auch das Miß⸗ 
trauen gegen die Wohlthätigkeits⸗Anſtalten müßte ſchwin⸗ 
den, da die allabendlichen Verhandlungen öffentlich ſein, 
auch die Zeitungen täglich, wöchentlich oder monatlich 
ein Referat über die Wirkſamkeit der Menfchenfreunde 
bringen könnten. Man würde fich dann erft überzeugen, 
wie unendlich wenig dazu gehört, um das ſchreckliche, 
manchmal wirklich entſetzliche Elend der Armen zu mil: 
dern.“ Wenn wir z. B. bei unſerer Bevölkerung von 
41,000 Menſchen nur 10,000 annehmen, die monatlich 
5 % geben, fo wären dies täglich über 55 %, die 
zur Disposition des Vereins ſtänden, und ſollte es wohl 
Städte geben, wo nicht der vierte Theil ein jährliches 
Opfer von 2% zu bringen bereit wäre, um dem armen 
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Bruder zu helfen? Wir glauben es zur Ehre der Menſch⸗ 
heit nicht, ſind dagegen der feſten Ueberzeugung, daß die 
Wohlhabenderen einen größern Beitrag ſtellen würden, 

und wie viele Thränen würden durch ſolches oder ein 

ähnliches Arrangement getrocknet, in wie manchem Her—⸗ 

zen das Vertrauen auf Gott und fo die wahre Religiö⸗ 

fität, welche in dem Drangſale zu entſchwinden drohte, 

feftgehalten und fo ähnlichen Exceffen, wie wir fie in 

letzter Zeit aller Orten hatten, vorgebeugt werden kön⸗ 

nen, — dies iſt zu bedenken, ehe man das Projekt, 

welches wir aufgeſtellt haben, ſo leicht als ein phanta⸗ 

ſtiſches, nicht ausführbares verlacht, ohne ein Mal den 

Verſuch zu wagen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß 30 
edle Männer vielleicht vergebens ein Mal bei dem glück⸗ 

lichen Mitbruder für den unglücklichen gebeten! 


Provinzial⸗Correspondenz. 


a Stolp, den 27. Mai 1847. 

Nachdem die Einzelnheiten und die Folgen der ungluͤcklichen 
Brandkataſtrophe vom erſten Pfingſtfeiertage ſich aus dem Ge⸗ 
wirre widerſprechender Geruͤchte und Vermuthungen ins Klare 
geſtellt haben, beeilen wir uus, den flüchtigen Bericht vom 23. d. 
nach den bisherigen Ermittelungen zu vervollſtändigen und fo ein 
moͤglichſt klares Bild der wirklichen Sachlage zu geben. 

Es unterliegt keinem Bedenken und iſt durch Augenzeugen 
bewahrheitet, daß das Krollſche Etabliſſement der Feuersbrunſt zum 
Ausgangspunkte gedient, und daß die Flammen von hier aus ihren 
verheerenden Zug über 28 Wohnhaͤuſer, 33 Ställe, 26 Scheunen 
und 800 Grenzen Holz des ſtaͤdtiſchen Holzplatzes genommen, 
feinen Weg durch rauchende Truͤmmer bezeichnend. Ueber die 
Entſtehungsweiſe iſt nichts Beſtimmtes ermittelt und daher der 
Vermuthung ein freies Feld geöffnet. Aengſtliche und mißtrauiſche 
Gemuͤther bringen dieſen ſchaͤurigen Brand mit der Verſtimmung 
der untern Volksklaſſen, den vermeintlichen Drohbriefen und den 
hierorts und anderswo ſtattgehabten Exceſſen in urſachliche Ver⸗ 
bindung, doch haben wir uns von vorn herein mit Entſchiedenheit 
gegen eine ſolche Annahme erklaͤrt. Faſſen wir alle Umſtaͤnde der 
Feuersbrunſt, wie ſie ſich jetzt der ruhigen Pruͤfung darbieten, 
zuſammen, daß das Feuer um die Mittagszeit, und an einem 
Feſttage ausbrach, an welchem die Straßen ungewoͤhnlich belebt, 
daß überwiegend. arme oder doch nur ſchwach bemittelte Acker⸗ 
burger und Proletarierfamilien betroffen find, die doch ſchwerlich 
Gegenſtand der Rache und Beraubung ſein konnten, daß nach 
aller Wahrſcheinlichkeit eine von der Straße unzugaͤngliche, und 
mit der Wohnſtube zuſammenhaͤngende Kammer zum Heerde des 
Feuers gedient, ſo halten wir uns, in Ermangelung entgegen⸗ 
ſtehender Indicien, zur Annahme einer fahrlaͤſſigen Brand⸗ 
ſtiftung eben ſo berechtigt als verpflichtet und erklaren bei unver⸗ 
Anderter Sachlage jede andere Verſion unumwunden für unbegruͤn⸗ 
det und unmoraliſch. — Mit Abrechnung der wenig bedeutenden 
Theuerungstumulte und der wahrſcheinlich aus muthwilliger Erz 
findung entſproſſenen Drohbriefe, haben die arbeitenden Klaſſen 
der hieſigen Gegend die bisherige Noth mit einer anerkennens⸗ 
werthen Ergebung und Demnth getragen, die ihrem ſittlich⸗veli⸗ 
gioͤſen Gefühl gar ſehr zur Ehre gereicht, ihr Vertrauen zur 
ſtädtiſchen Verwaltung und der aufrichtigen Theilnahme ihrer 
Mitbürger hat nie geſchwankt, und ſie haben ſich auch nicht darin 
getaͤuſcht, denn von allen Seiten iſt ihr Wohl Gegenſtand ernſter 
Erwägung und kraͤftiger Hinwirkung geworden. Man thut daher 
nicht wohl, ihnen das Verbrechen böswilliger Brandſtiftung aufe 


| zubürben, und begeht neben dem moraliſchen noch den polltiſchen 


Mißgriff, durch ſolche Erdichtungen die Gemuͤther noch mehr zu 


— 535 


erhitzen, und ſie durch Mißtrauen gewiſſermaßen auf das Ver⸗ 
brechen hinzudraͤngen. Hiernach loͤſen ſich denn auch die Ver⸗ 
muthungen, daß das Feuer durch Ausbraten von Speck entſtan⸗ 
den, und daß man an mehren Orten brennenden Pech und 
Schwefel angetroffen, in Zufaͤlligkeiten auf, die durch derartige 
Vorraͤthe, namentlich in dem gleichfalls niedergebrannten Speicher 
eines hieſigen achtbaren Kaufmanns herbeigeführt wurden. Nach⸗ 
dem die Flammen die Strohbedachung der Krollſchen Gebaͤude 
ergriffen und nunmehr der Nordweſtſturm feine ganze Kraft ent⸗ 
falten konnte, bemächtigte fie ſich mit rieſiger Schnelligkeit aller 
der, zum groͤßten Theil mit Stroh gedeckter Gebäude, die in der von 
dem Winde bezeichneten Feuerrichtung lagen, ſo daß ein großer 
Theil der Vorſtadt nur ein Flammenmeer darbot, und in weni: 
gen Stunden in rauchende Trümmer zerfiel. Der Sturm führte 
Feuerbraͤnde mit ſich fort, und ſchleuderte fie nach entfernteren 
Stadttheilen, fo daß auch bald auf der Altſtadt 10 Gebäude in 
Brand geriethen und eingeaͤſchert wurden. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden iſt es denn auch erſichtlich, wie wenig menſchliche Hilfe 
vermochte, da Rauch und Hitze Niemandem geſtatteten, ſich den 
bedrohten Wohnungen zu nähern, daß die meiſten Abgebrannten 
ihr ganzes Habe eingebüßt, und nicht viel mehr als das nackte 


Leben gerettet haben; einiges Vieh iſt gleichfalls ein Raub der 


Flammen geworden, doch haben wir den Verluſt von Menſchen⸗ 
leben nicht zu beklagen. Neben allen Futtervorraͤthen der Bethei⸗ 
ligten ſind 75 Schock Stroh des hieſigen Fourage-Amtes und 400 
Scheffel für die Armen beftimmter Kartoffeln in den Flammen 
aufgegangen. Die Verſicherungsſumme der Immobilien beträgt 
8,350 Thlr., der Mobilien dagegen erwa 15000 Thlr., doch iſt 
der Schaden dadurch nicht um die. Halfte erſetzt, da die armen 
Bewohner des abgebrannten Stadttheils nicht verſichert haben, 
und daher von dem erlittenen Ungluͤcke beſonders hart getroffen 
ſind. Die Kaufleute erleiden in dem nicht verſicherten Holze einen 
Verluſt von etwa 68000 Thlr. Und doch hätte das Ungluͤck 
durch die geringſte weſtliche Wendung des Windes ein unbeſchreib⸗ 
liches werden und die ganze Stadt in Gefahr bringen koͤnnen, 
zumal es hier noch eine Menge Fachwerksgebäude giebt, und be⸗ 
deutende Futter⸗ und Holzvorraͤthe innerhalb unferer Mauern auf: 
geſpeichert ſind. Wir moͤgen daher dem Allguͤtigen fuͤr die Ab⸗ 
wendung dieſer Gefahr auch bei einem ſo großen Ungluͤcke Dank 
zollen. — Gereicht es uns uͤberhaupt zur freudigen Genugthuung, 
unſer Dankgefuͤhl für die bereitwillige Unterſtuͤtzung, mit der uns 
die Nachbarſchaft bedachte, auszuſprechen, fo müffen wir dies be⸗ 
ſonders unſern Schweſterſtaͤdten Lauenburg, Schlawe und Coͤslin 
anerkennen, die uns die erbetene Hilfe mit außerordentlicher Schnel⸗ 
ligkeit entſandten, und wenn wir gleich wuͤnſchen, daß ihnen eine 
ahnliche ſchmerzliche Pruͤfung fern bleibe, ſo duͤrfen ſie doch in 
vorkommenden Fällen auf unſere von Dankgefuͤhl geleiteten Ge⸗ 
gendienſte, ſichere Rechnung machen. — Von allen Seiten iſt ein 
er Wetteifer unter den Bewohnern der hieſigen Gegend einges 
treten, die traurige Lage der abgebrannten Familien zu lindern. 
Einige Gutsbeſitzer, darunter Herr Arnold auf Reitz hat ihnen 
eine ganze Fuhre Erbſen und andere Nahrungsmittel uͤbergeben 
laſſen, und viele Unterſtuͤtzungen ſtehen noch in Ausſicht, da die 
Kreiseingeſeſſenen unter ſich Sammlungen vorgenommen haben. 


— 


Ferner hat der Magiſtrat eine Hauskollecte angeordnet, deren 
reicher Ertrag den vielfach bewährten Wohlthaͤtigkeitsſinn und 
die Gutherzigkeit der Bewohner Stolps ohne Zweifel aufs Neue 
bewahrheiten wird. Freilich ſind es 58 obdach⸗ und nahrungsloſe 
Familien, deren thraͤnenvolle Augen das Mitleid ihrer Mitmen⸗ 
ſchen erflehen, und viel wird dazu gehoͤren, den unverſchuldeten 
Thränenquell verſtegen zu machen. Doch hoffen wir, daß die 
Zahl mitleidiger Seelen ſich noch immer vergrößern, und daß ſich 
auch unſere Schweſterſtadte die Gelegenheit nicht nehmen laſſen 
werden, der verzweiflungsvollen Armuth auf dem Altar der Men⸗ 
ſchenliebe ihren Tribut darzubringen. Wir verzweifeln: daher 
nicht, leben wir ja in Pommern, dem biederen, gutherzigen 
Pommern!!! Br. 


Auch am hieſigen Orte herrſcht bei der jetzigen 
Theurung, aller Lebensmittel große Noth unter der Klaffe 
der gemeinen Handarbeiter, und die Hilfsbedürftigen 
nehmen die Unterſtützung der Commune und die Mild⸗ 
thätigkeit der Bemittelteren in vielfältigen Anſpruch. 

In dieſer Bedrängniß erregte es die allgemeinite 
Freude, als Herr Kaufmann G. A. Fiſcher aus Dan⸗ 
zig heute hier erſchien und im Auftrage des Herrn 
Carl von Tönniges aus Paris — deſſen verftorbene 
Frau Mutter eine geborne Eggert aus Neuteich war — 
unter die hieſigen Nothleidenden ein Geſchenk von 200 %. 
vertheilte. . 1785 2 

Wir fühlen uns verpflichtet, dem edeln Wohlthaͤter, 
im Namen der Betheiligten, deren Noth durch das em⸗ 
pfangene reichliche Geſchenk weſentlich gemildert worden 
iſt, unſern tiefgefühlteften Dank hiedurch öffentlich auge 
zuſprechen. 2 . 

Der Himmel möge dieſe menſchenfreundliche Hand⸗ 
lung ſegnen. i ; 

Neuteich, den 25. Mai 1847. 

Der Magiſtrat. ir 
Kno ff. 2 5 


Marktbericht. 


An der Bahn wird gezahlt für Weizen 120 a 142 far, 
Roggen 110 a 120 ſgr., Erbſen 110 a 115 ſgr., Gerſte 78 a 
82 ſgr., Hafer 44— 48 fgr. pro Scheffel. Spiritus 431 Thlr. 
pr. 120 Quart 80 pCt. Tr. 


Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard 
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Dag Grundstück Altſtaͤdtiſche Langgaſſe 


Ne 88 u. 89 in Königsberg in Pr. (mit oder 
ohne Waarenlager und Ladeneinrichtung) in welchem 
eine Reihe von Jahren das Tabacks und Cigarren⸗ 
Geſchäft unter Anſchluß mehrer Handlungsbranchen mit 
ſehr günſtigem Erfolge betrieben, und welches ſich feiner 
frequenten Lage wegen zu jedem Geſchäfte eignet, bin ich 
Willens, aus freier Hand, zu verkaufen. Refleclirende er⸗ 
ſuche, ſich perſönlich oder ſchriftlich an mich zu wenden. 
i H. Focking, in Königsberg in Pr. 


Zwei fehlerfreie Wagenpferde, wenigſtens 
56“ groß, 4 bis 7 Jahr alt, von möglichſt 
gleicher Farbe werden zu kaufen gewünſcht. 
Beſttzer ſolcher Pferde, welche ſelbige verkaufen wollen, 
belieben ihre Offerte unter der Adreſſe A. L. D. post 
restante Mewe franco abzuſenden. 


Eine Parthie ſtarkes Makulatur in ganzen Vogen 
(großes Format) anwendbar für Tapezirer, Sattler, 
Maler iſt in einzelnen Rießen zu haben in der Ger⸗ 
hardſchen Buchdruckerei, Langgaſſe . 400. 


BORUSSIA. | 


Für die Feuer⸗Verſicherungs-Anſtalt „Borussia“ 
werden Verſicherungen in dem Regierungs⸗Bezirk Danzig 
angenommen: 

auf Gebäude und Mobilien aller Art, Waaren, Mas 
ſchinen, Fabrik⸗, Arbeits⸗, Acker⸗ und Wirthſchafts⸗ 
Geräthe, Getreide, ſonſtige Ernteprodukte u. ſ. w. 
durch den unterzeichneten Haupt Agenten, der auch zur 
Ausſteſtung der Policen befugt iſt, und die neben ver⸗ 
merkten Agenten. f 
Danzig, den 1. Juni 1847. 
C. H. Gottel, senior. Haupt⸗Agent. 
Langenmarkt N 491. 
Herr C. F. Klabunde in Berent. 

„L. H. Lehmann in Neuenburg. 
„Juſtiz⸗Commiſſ. Schütz in Dirſchau. 
„Robert Schulz in Neuftadt. 
Jauſtiz⸗Commiff. Thiele in Carthaus. 
„C. F. Weinreich in Schöneck. 
N 
L 


Vorläufige Anzeige. 
Einem hochzuverehrenden Publikum erlaubt ſich 
Unterzeichneter hiedurch ganz ergebenſt anzuzeigen, daß 
er mit ſeinem 


optiſchen Univerſum der Kunſt, Natur 
wee Wiſſenſchaft 


hier angekommen iſt und in einigen Tagen ſeine Vor⸗ 
ſtellungen beginnen wird, welche mit verſchiedenen Ab— 
theilungen der neueſten Erfindungen im Gebiete der 
Optik abwechfeln; als: mikroskopiſche Vergrößerungen, 
Darſtellungen plaſtiſcher Kunſtwerke des Alterthums 
und der Neuzeit, aſtronomiſche Darſtellungen, großer 
beweglichen Nebelbildern, neeromantiſchen Erſchei⸗ 
nungen und Chromatropen. | 

Da ich mich bei meiner Durchreife nur kurze Zeit 
hier aufhalten kann, ſo bitte ich im Voraus um das ge⸗ 
neigte Wohlwollen des geehrten Publikums der Stadt 


Danzig. Hochachtungsvoll 
9 Albert Gebhard, 
Landſchaftsmaler und Optiker, geprüfter Lehrer für Kunſt 


und Wiſſenſchaft, Mitglied der Königl. Akademie der 
Künfte und polytechniſchen Geſellſchaft zu Berlin. 


a Die Berliner 
Hagel⸗Aſſekuranz⸗Geſellſchaft 
übernimmt Verſicherungen zu feſten Prämien, wobei 
keine Nachzahlung ſtattfinden kann. Vermöge ihres 
Stamm ⸗ Kapitals von 500,000 Thlr., — mit 
welchem ſie außer der Prämien⸗Einnahme, die im vorigen 
Jahre circa 200,000 Thlr. betrug, — für ihre Verbind⸗ 
lichkeiten haftet, bietet dieſe Anſtalt eine Sicherheit, 

welche ihr zur beſondern Empfehlung dient. 
Anträge nimmt entgegen der Haupt⸗Agent 
Alfred Reinick, Brodbänkengaſſe 667. 


In einem auswärtigen Porzellangeſchäft wird ein 
Lehrling verlangt. Adreſſen sub II. F. P. nimmt das 
Königl. Int. Comtoir in Empfang. f 


NN 


eee eee 
28 Den geehrten reiſenden Herrſchaften erlaube AR 
N ich mir hiemit die ergebene Anzeige zu machen, „Mer 
4 daß ich den in der Holzgaſſe belegenen Gaſt⸗ N 


F hof zu „den drei Mohren“ käuflich an mich 7 
genommen, und denſelben zur größten Bequem⸗ 
lichkeit für Die reſp. Herrſchaften unter der Firma: 


Schmelzer's Hotel 

0 (früher zu den drei Mohren) g 
1 neu eingerichtet habe. Mein eifrigſtes Bes 
ſtreben ſoll es ſein, mir das Wohlwollen der 
mich mit ihrem Beſuche Erfreuenden durch pünkt⸗ 
liche und reelle Bedienung zu erwerben. 

J. Schmelzer. 


— — 


Aechtes Eau de Cologne 


(Qualite double) aus meiner Fabrik iſt in Danzig in 
der Gerhardſchen Buchhandlung (Langgaſſe No. 400) 
a 15 % die Flaſche zu haben. 
Johann Maria Farina, 
älteſter Deſtillateur in Cöln, Jülichsplatz M 4. 


Ver A 
FEIERN 


* 
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An die Kameraden der Danziger Freiwilligen⸗Compagnie. 
Das Rekrutenfeſt findet auch in dieſem Jahr am 
18. Juni Nachmittags von 2 Uhr ab in den Schweins⸗ 
köpfen ftatt. Die Kameraden werden erſucht, ſich mit 
den Rekruten dort zu geſtellen. 
Danzig, den 1. Juni 1847. 
0 Der Kompagnie-Stab. 
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Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


